
GEJ.01_124 
Jesus der neue Wein (= Geist):  

ungeeignet für alte Gefäße    
 
 

Mir großartigen Worten hat Jesus erklärt, dass der „alte Bund 
Gottes mit den Menschen“ - der letzte Repräsentant war Johannes 
der Täufer – durch IHN, Jesus, mit dem „neuen Bund Gottes mit den 
Menschen“ abgelöst ist. Nun ist die Lehre nicht länger auf die 
Gerechtigkeit vor Gott gestützt, sondern auf die Liebe, auf die 
barmherzige Liebe. Die Menschheit auf Erden hat sich seit Jesus 
weiter entwickelt. Das Herausfordernde für den Menschen ist die 
Liebe, nicht länger das Beharren auf Gerechtigkeit, deren 
Anwendung in unserer Zeit als selbstverständlich angenommen 
werden darf. Siehe dazu das vorherige Kapitel 123 aus dem 1. Band von „Das große 

Evangelium Johannes“ der Neuoffenbarung.  
 
Jesus gibt hierzu symbolhafte Belehrungen, z.B. von den alten und den neuen Kleidern und auch vom 
neuen Wein (= Geist), den man nicht in alte Gefäße (= Menschen) abfüllt. Siehe hierzu den folgenden 
Text, Kapitel 124.  
 

(GEJ.01_124,01] Sage Ich: „Meine Lehre ist wie 
ein neues Gewand; eure aber ist das 
alte, voll Risse und Schäden, darum ihr 
denn auch heute als am Sabbat trotz 
Moses und Johannes recht wohl habet 
Fische fangen können! Meine Lehre ist 
sonach eine neue, und man kann von 
ihr nicht ein Stück nehmen und euer 
altes, rissevolles Gewand damit 
ausstopfen. Und täte man das, so 
würde man damit noch größere Risse 
zuwege bringen, als sie früher waren; 
denn der neue Lappen reißt doch 



wieder vom alten, morschen Kleide und 
macht den Schaden größer. (Matth.9,16) 
 
 

[GEJ.01_124,02] Also ist Meine Lehre auch wie 
ein neuer Most, den man nicht in alte 
Schläuche gibt, auf daß sie zerrissen 
werden und der Most verschüttet wird; 
sondern man gibt den Most in neue, 
feste Schläuche, und so werden 
erhalten beide, Most und Schlauch. 
Versteht ihr das?“ (Matth.9,17) 
 
[GEJ.01_124,03] Sagen die Jünger Johannis: „Es läßt sich das wohl hören, aber nicht so leicht 
völlig verstehen, was Du damit sagen wolltest; daher könntest Du Dich wohl etwas faßlicher  
(konkreter, genauer) ausdrücken!?“ 
 

[GEJ.01_124,04] Sage Ich: „Ob Ich Mich noch faßlicher (deutlicher) 

ausdrücken könnte oder wollte?! Ja, ja, Ich könnte es wohl, so Ich's 
wollte! Aber hier will Ich nicht faßlicher  sein, und darum sage Ich 
euch auch darüber nichts Weiteres mehr, als das bloß, daß ihr alte, 
verrissene Kleider und alte, morsche Schläuche seid, die für Meine 
Lehre nicht mehr taugen! Diese brächte euch ja um euer süßes 
Erdenleben, was doch euer höchstes Gut ist, und auf dessen 
Verbesserung ihr alles aufbietet und sogar am Sabbate schwere 
Fischzüge machet, um nur eurem irdischen Leben eine bessere und 
sorglosere Existenz zu verschaffen und möglicherweise ein 
bißchen Herrlichkeit daneben! Die Armen aber sehet ihr nicht, die 
Kranken nicht, und die Bresthaften auch nicht, auch die Hungrigen 
nicht, und die Durstigen nicht! 
 
Mit dem Bewusstseinsstand der alten Lehre entwickelt sich der 
Mensch nicht zu einem barmherzigen Menschen. Die gesamte Lehre 
von Jesus im Umgang mit den Mitmenschen (den Nächsten) hat die 
tätige Liebe, die Zuwendung zu den Mitmenschen als ihre neue und 
unverrückbare Basis. 
 
Die Lehre des alten Bundes ist keine Lehre der tätigen Liebe: die 
Lehre des neuen Bundes ist es ganz und gar. 



 
Aber warum ist das so? Der Mensch muss zuerst ein in 
Allem gerechter Mensch sein, bevor er ein 
hingebungsvoller, selbstloser, liebender Mensch 
werden kann. Die Liebe baut auf dem auf, was 
vorhanden ist, wenn in Gerechtigkeit gelebt wird.  
 
Das kommt im Symbol des Davidsterns sehr gut zum Ausdruck: 
den beiden ineinander verschränkten (sich überlagernden) 
Dreiecken.  
 
[GEJ.01_124,05] Es ist ja also, daß derjenige, der mit einem vollen 
Bauche herumgeht, nicht im geringsten verspürt, wie es den Armen 
vor Hunger schmerzt und brennt im Magen! So auch verspüret ihr, 
die ihr gut bekleidet seid, so da der Winter kommt, nichts von der 
Kälte; denn ihr habt ja Mittel in großer Menge, euch den Winter 
angenehmer als den heißen Sommer zu machen. Und so euch ein 
Halbnackter unterkommt, bebend vor Frost, und klagt euch seine 
Not und bittet euch um ein erwärmendes Gewand, so ärgert euch 
das, und ihr gebet ihm scheele Worte und sagte: ,Gehe hinweg, du 
fauler Mensch! Hättest du gearbeitet im Sommer, so dürftest du im 
Winter nicht Not leiden! Zudem ist es auch nicht so kalt, und man 
muß als Bettler nicht gar so weichlich und empfindlich sein!‘ 
 

[GEJ.01_124,06] Aber der Bettler sagt: ,Herr, ich habe den ganzen 
Sommer und Herbst gearbeitet, aber meiner schweren Arbeit Lohn 
war nicht der tausendste Teil von dem, was mein Herr gewann aus 
meiner Arbeit; daher kann mein Arbeitsherr wohl im Winter warm 
bekleidet einhergehen, wir aber, seine schlecht bezahlten Arbeiter, 
die wir den geringen Lohn schon im Sommer gar leicht verzehren 
konnten, leiden nun im Winter, – nicht, als hätten wir im Sommer 
nicht gearbeitet, sondern nur, weil wir einen zu geringen Lohn 
hatten. Der Gewinn der Herren (Arbeitgeber) ist unsere Not!‘ 
 
[GEJ.01_124,07] Sehet, das ist die Sprache des Bettlers, abgesehen von dem, daß es mitunter 
wohl auch hie und da unter den vielen Bettlern einige Sünder gibt, die ihre Armut verdient 
haben!“ 
 
[GEJ.01_124,08] Sagen die Jünger Johannis: „Ah, da redest Du zu viel! Also ist es nicht! Ein 
treuer und rechtschaffener Arbeiter hat noch nie Not gehabt, über seine Dienstgeber zu klagen! 
Wer arbeiten will, bekommt Winter und Sommer Arbeit, Verdienst und Nahrung und Kleidung! 
Daß man aber dem Faulen die Tür weist, finden wir alle ganz in der Ordnung.“ 
 
[GEJ.01_124,09] Sage Ich: „Ihr ja, das weiß Ich nur zu gut! Aber Ich nicht, das sage Ich euch! 



Das Warum sollet ihr sogleich vernehmen! – Saget Mir: Wer hat das Meer und 
die vielen guten Fische im selben erschaffen?“ 
 
[GEJ.01_124,10] Sagen die Jünger Johannis: „Nun, ist das eine Frage! Wer sonst als Gott allein 
könnte das wohl?!“ – Sage Ich: „Nun gut, saget Mir, ob ihr von Gott aus Urkunden im Besitze 
habt, denen zufolge ihr allein das Recht habt, die guten und teuren Fische aus dem Meere zu 
fangen, sie ums teure Geld zu verkaufen, dann den ganzen Gewinn in eure Säcke zu stecken 
und kaum den tausendsten Teil euren fleißigen Knechten zukommen zu lassen, die doch allein 
die schwere Arbeit oft mit vieler Lebensgefahr verrichtet haben!“ 
 

Die Menschen gehen mit dem, was sie von der Natur 
(es ist von Gott) erhalten, selten gut um. Sie 
entlohnen jene nicht gut, die ihnen die Arbeit in der 
Natur verrichten, die ihnen den materiellen Erfolg 
ermöglicht. Sie beteiligen ihre Mitmenschen, die den 
weltlichen Erfolg ermöglichen, nicht in der rechten 
Weise, sie sind kalt, herzlos, ohne Liebe.  
 
[GEJ.01_124,11] Sagen die Jünger Johannis: „Das ist schon wieder eine lächerlich dumme 
Frage! Wo ist denn auf der Erde jemand, der sich mit einer Besitzesurkunde von Gott 
ausweisen könnte?! Dafür hat Gott das Staatsoberhaupt gestellt, und dieses stellt an Gottes 
Statt die Besitzurkunden aus; wer vom Staate aus als Besitzer angesehen ist, der ist das auch 
Rechtens vor Gott. Zudem muß jeder rechtmäßige Besitzer für sein teuer erkauftes Recht dazu 
noch alljährlich allerlei Zehnt und andere Steuern dem Staate entrichten und ist daher doppelt 
berechtigt, von seinem Besitze den notwendigen Gewinn zu ziehen!“ 
 

Das ist typisch: so legt sich der Weltmensch sein Handeln zu 
seinem persönlichen Vorteil aus.   
 
[GEJ.01_124,12] Sage Ich: „Ja, ja, also ist es wohl 
auf der Erde, aber nicht von Gott aus, sondern von 
den selbst- und herrschsüchtigen Menschen aus! 
Diese haben sich solche Gesetze und eine solche 
Ordnung geschaffen. Aber im Anfange der Welt war 
es nicht also; da war lange hin die ganze Erde ein 
Gemeingut der Menschen! 
 
Im Anfang lebten die Menschen in Gemeinschaften, in denen alle 
gleichberechtigt waren: jeder hatte an allem den Anteil, den er 
benötigte von dem, was die Natur gegeben hat. Die Menschen 
haben erst später eine Über- und Unterordnung geschaffen, die in 
die Ungleichbehandlung führte.  
 

[GEJ.01_124,13] Als aber aus den Menschen die Kinder Kains einen Teil 



der Erde in einen festen und erbbaren Besitz genommen hatten und 
dafür gemacht Gesetze und eine selbst- und herrschsüchtige 
Ordnung, da dauerte es dann aber auch keine tausend Jahre mehr! 
 

Mit der Festlegung von Privateigentum, das sogar vererbt werden kann, 
haben die Menschen die Ungleichbehandlung sanktioniert. 
 
 

[GEJ.01_124,14] Gott ließ es geschehen, daß die 
Sündflut kam und ersäufte sie alle bis 
auf wenige, die erhalten wurden. Und 
so wird es auch wieder werden! 
 
Die Neuoffenbarung von Jesus spricht an 
anderer Stelle davon, dass es nicht erneut 
das Element Wasser sein wird, in dem die 
von Gott abgefallenen Menschen 
umkommen, sondern das Element Feuer.   
 

[GEJ.01_124,15] Gott ist zwar sehr langmütig 
und von großer Geduld, aber Er wird 
eures Treibens bald müde werden; und 
dann habet acht, wer nach euch 
Besitzer der Erde wird! 
 

[GEJ.01_124,16] Daß ihr aber also redet, ist ein nur zu klarer Beweis, daß 
euer Glaube und eure Rechtslehre ein altes, zerrissenes Kleid ist, 
das keinen neuen Fleck vertragen kann, und ist auch wie ein alter 
Schlauch, in den man keinen Most mehr geben kann! Denn ihr seid 
alle und allzumal arge und selbstsüchtige Menschen! Versteht ihr 
Mich nun?!“ – 
  

Jesus hebt erneut hervor, dass die in der Phase des Alten 
Testaments entstanden Ordnung keinen Bestand haben kann. 
Zerrissene Kleider kann man nicht befriedigend ausbessern und 



neuer Wein (gärender Most) kann in alten Behältern nicht 
aufbewahrt werden.    
 
Jesus gibt nun den Jüngern des Johannes des Täufers wichtige praktische 
Hinweise. Siehe dazu das folgende Kapitel 125. 

 
-.-.-.-.-.-.- 

 
Gerd Fred Müller, 10.2014 
 
 
 

Weiterführende Links: 
 
���� Mehr aus dieser Schriftenreihe:  
http://www.jesusistgott.de/lorberfreunde-mueller-03.htm  
 
���� Mehr von diesem Autor:  
http://www.jesusistgott.de/neue-offenbarung-mueller.htm 
 


